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Der Wortbruch. 
Erzaͤhlung. 
(Fortſetzung.) 

Als am Abend die Familie im Wohnzimmer ſich 
verſammelte, um gemeinſchaftlich das Mahl einzunehmen, 
fübrte Herr Silbermann einen jungen, woblgekleideten 
Mann aus dem anſtoßenden Comptoir berein, in wel— 
chem die drei Schweſtern ſogleich den jungen Reiter von 
heute Nachmittag erkannten. 

„Hier ſtelle ich euch Herrn Richard Bertram vor, 
den Sohn meines alten Handelsfreundes,“ ließ ſich Herr 
Silbermann vernehmen; „er wird einige Zeit als Vo— 
lontär auf meinem Comptoir arbeiten und unſer Haus— 
genoſſe ſein.“ 

Auguſte fühlte die Wonne eines Himmels in ihrer 
Bruſt; es war die glücklichſte Stunde ihres Lebens. 


Bis zur Ankunft des jungen Bertram in Silber— 
manns Hauſe hatte ſich die Familie eines ungetrübten 
häuslichen Glückes erfreut; bald ſollte alles anders wer— 
den. Richard war von Natur kein böfer Menſch, und 
im Umgange zeigte er ſich gebildet und liebenswürdig; 
aber fein Charakter hatte keine Feſtigkeit. Mit Enthu⸗ 
ſiasmus konnte er einen Entſchluß faſſen und ihn mit 
unermüdlicher Beharrlichkeit verfolgen, ſo lange ſich ihm 
Hinderniſſe in den Weg ſtellten, die ſein lebbaftes Tem— 
perament aufreizten und ſeinen Muth ſtählten; waren 
aber die größten Schwierigkeiten überwunden und er 
ſeinem Ziel nahe, fo legte ſich allmählig der Ungeſtüm 
und die lebhafte Gluth kühlte fi ab. Mit der größe 
ten Gleichgültigkeit gab er nicht ſelten ein Vorhaben 
wieder auf, für welches er noch kurz zuvor Gut und 
Blut gewagt hätte. f 

Außer dieſem Wankelmuth und einer unbegränzten 
Eitelkeit, in welcher er ſich ſtets als den Brenn- und 
Mittelpunkt feiner Umgebung betrachtete, konnte dem jun- 
gen Manne ſonſt kein erwähnenswerther Fehler zur Laſt 


gelegt werden; ſeine Vorzüge ſchienen ſeine Mängel ge— 
nugſam zu bedecken, überdies war er der einzige Sohn 
enorm reicher Eltern, welche nichts verſäumt batten, ſeine 
geiſtigen und koͤrperlichen Vorzüge zu entwickeln. Es 
war daher kein Wunder, daß der junge Bertram ein Gegen— 
ſtand der Sehnſucht der ſchönſten Jungfrauen wurde Richard 
hatte auch kein unempfindliches Herz; da ibm aber der 
Sieg zu leicht gemacht wurde, ſo entſchlüpfte der glatte 
Goldfiſch immer in dem Augenblick, wo man ihn gefan— 
gen wähnte. So hatte Richard Bertram ſein vier und 
zwanzigſtes Jahr erreicht, ohne ernſtlich an eine Verbin- 
dung gedacht zu baben. 

Da erſchien Auguſte in der Reſidenz. Auf einem 
Ball ſah fie Richard zum erſtenmal, grade in dem hoͤch— 
ſten Glanz ihrer Anmuth und Schönheit. Richard glaubte, 
es ſei genug, ſich dieſer Sonne zu zeigen, um ſie in 
ſeinen Planeten zu verwandeln; aber Auguſte ſchien ihn 
gar nicht zu bemerken. Der junge Menſch ward zor— 
nig und ſchwur fie zu demüthigen. Mit einer liebens— 
würdigen Dreiſtigkeit, welche ihn bei andern jungen Da— 
men gewöhnlich unwiderſtehlich machte, drängte er ſich 
näher zu ihr beran; aber die Jungfrau, ſtolz wie er, 
hielt ihn in den gehörigen Schranken und behandelte 
ihn nicht freundlicher als alle übrigen Manner, welche 
ihr huldigten. Richard, durch die unerwartete Sproͤdig— 
keit des Mädchens zu einer bisher ihm unbekannten 
Leidenſchaft entflammt, fand endlich Gelegenheit, ihr ſei⸗ 
ne Liebe zu geſtehen. I 

Auguſte, nicht blind gegen die Vorzüge des reichen, 
jungen, ſchönen Mannes, und durch ſeine Eroberung ger 
ſchmeichelt, ließ ihn nicht obne Hoffnung. In dem Haufe 
ihres Onkels, unter den Augen ihrer Tante ſprach ſie 
ihn nun öfter, und in kurzer Jeit hatte ſich bereits ein 
inniges Verhältniß zwiſchen Beiden entſponnen. Doch 
Auguſte von ibren Eltern trefflich erzogen, erkannte recht 
gut, daß es ſich hier um die Rube ihres künftigen Le⸗ 
bens handle, und ließ ſich weder durch ihr Gefühl, noch 
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durch den Ungeſtüm des Geliebten verleiten, die Schran— 
ken des Anſtandes und der Schicklichkeit nur im Gering— 
ſten zu überſchreiten. 

„Wenn Sie mich aufrichtig lieben, wie Sie mir be⸗ 
theuern,“ ſagte fie ihm beim Abſchied, als ſie nach Trich⸗ 
terthal zu ihren Eltern zurückkehrte, „jo werden Sie mich 
bald als Ihre Gattin heimfübren, und ich geſtehe es, 
daß ich Ihnen unter allen Männern am liebſten ange 
höre! beabſichtigen Sie aber nur einen Roman mit mir 
zu ſpielen, fo wäre es thöricht von mir, Ihnen hierin 
entgegen zu kommen, da ich mit den beiligſten Gefühlen 
kein Spiel treiben möchte. Ich erwarte daher keine 
Briefe von Ihnen; ich würde ſie nicht beantworten; 
eben ſo wenig werde ich mich dazu verſtehen, Sie im 
Geheimen zu ſprechen; aber ich erwarte, daß Sie kom— 
men, und offen mit meinen Eltern ſprechen.“ 

Richards Liebe war wirklich aufrichtig. Das ſtolze 
Mädchen hatte ſein bisher flatterhaftes wankelmüthiges 
Herz zu feſſeln gewußt; von nun an glaubte er ohne 
fie kein Glück, keine Ruhe mehr finden zu koͤnnen. Er 
entdeckte ſich feinen Eltern und bat um Rath und Uns 
terftügung. Sein Vater vernahm nicht ungern den Ent— 
ſchluß feines Sohnes, denn der alte Silbermann war 
reich und die Familie ſtand im beſten Rufe; aber er 
wollte zuvor die Neigung des jungen Mannes prüfen, 
und legte ihm gefliſſentlich Hinderniſſe in den Weg. Da 
Richard indeſſen auf ſeinem Vorhaben beharrte, ſo ſetzte 
ſich der alte Bertram mit Auguſtens Vater, mit dem er 
ohnehin ſeit langer Zeit in Handelsverbindungen ſtand, 
in's Benehmen, und beide Väter waren bald einig. Nis 
chard reiſ'te nach Trichterthal ab, wo wir ihn bereits 
feinen Einzug haben halten ſehen; vierzehn Tage darauf 
war er Auguſtens Verlobter. 

Aber jetzt erſt kam der eigentliche Prüfſtein ſeiner 
Liebe. Auguſte war nun ſeine Braut. In wenigen 
Wochen ſollte er ſie zum Altare fuͤhren; Niemand konnte 
ſie ihm mebr rauben. Die Jungfrau, welche nun nicht 
mehr den Geliebten zu verlieren fürchtete, überließ ſich 
jetzt obne Zwang ihrer Zärtlichkeit für ihn, jeden Wunſch, 
den fie in feinen Augen las, erfüllend, und jedes feiner 
Worte wie ein Orakel verehrend. Aber dieſe rührende 
zaͤrtliche Hingebung, welche jeden Andern noch enger an 
fie gefeſſelt haben würde, ließ ſie bald in Richards Aus 
gen in minder vortbeilbaftem Licht erſcheinen; er glaubte 
Fehler und Mängel bei ihr zu entdecken, welche ihm im 
erſten Rauſch der Leidenſchaft entgangen ſeien; bald war 
er mit ſich einig, daß er ſich in Auguſten getäuſcht ha⸗ 
be, und ſie ſeiner gar nicht würdig ſei. Die Folge da⸗ 
von war, daß alsbald ein geſpanntes Verhältniß zwiſchen 
dem Brautpaar eintrat, dieſem folgte öfterer Zwilt, und 
endlich von Richards Seite gänzlicher Kaltſinn. — 

Den eigentlichen Grund dieſer ſchnellen und plötzli⸗ 
chen Veränderung mochte ſich Richard Anfangs ſelbſt nicht 
eingeſtehen, und vergebens ſuchte er die Stimme ſeines 
Gewiſſens zu beſchwichtigen, welche ihm das Unwürdige 
feines Benehmens vorhielt. Der ungluͤcklichen Auguſte 
war in der eigenen Schweſter eine Nebenbuhlerin ent— 


ſtanden, ohne daß dieſe ſelbſt die geringſte Ahnung da⸗ 
von gehabt hatte. Die liebenswürdige Emilie, welche in 
Richard bereits ihren zukünftigen Schwager ab, benahm 
ſich gegen ihn in der nämlichen traulichen Weiſe, wie 
die ganze übrige Familie; unbefangen ſcherzte ſie mit 
ihm, und ließ ihren neckiſchen Muthwillen an ihm aus, 
wenn ſie in dem engen häuslichen Familienkreis ſich tra— 
fen, und hatte auf dieſe Weiſe willenlos und unbewußt 
einen Funken in das wankelmütbige Herz des jungen 
Mannes geworfen, welcher ſchnell zur leidenſchaftlichen 
Flamme ward, und ihm Auguſte mehr und mehr ent⸗ 
fremdete. Die Nachläſſigkeit, mit welcher er feine Braut 
zu behandeln anfing, fielen der bisher unbefangenen und 
unbefümmerten Emilie auf; mit Schrecken aber gewabrte 
ſie in ſich ſelbſt die Veranlaſſung dieſer Veränderung. 
Sie beſchloß, ſich gänzlich von Richard entfernt zu hal⸗ 
ten und nöthigen Falls das Haus ibrer Eltern zu ver⸗ 
laſſen, bis derſelbe ſich mit ihrer Schweſter ausgeföhnt 
und fie ſeine Gattin ſei. Aber kaum hatte Richard ib⸗ 
ren Plan durchſchaut, als er ſich ihr zu Füßen ſtürzte, 
ihre Hand mit heißen Thränen benetzte, und ſie beſchwor, 
ihn nicht zu verlaſſen, da er ohne ihre Nähe nicht leben 
koͤnne. Da trat unvermuthet aus einem Nebengemach 
Auguſte herein, todtenbleich und am ganzen Koͤrper be⸗ 
bend; kein ſtrafender Blick, kein Vorwurf traf den Ver⸗ 
räther; ſie nahm nur die Hand ihrer Schweſter und 
führte ſie in ein anderes Zimmer. Sie hatte von dem 
Augenblick an, als ſie die Veränderung Richard's bes 
merkte, ihr Unglück geahnt; mit dem eiferſüchtigen Auge 
der Liebe hatte fie ihn beobachtet, und bald ihren Arg— 
wohn bejtätigt gefunden; dieſe Scene, deren zufälliger 
Zeuge ſie geworden war, benahm ihr jeden Zweifel. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 


Schau, trau, wem! 

In einem Conditorladen der Spandauer Straße in Ber— 
lin kam täglich ein Mann von etwa 40 Jahren, elegant in 
feiner Kleidung und ſeinem Weſen, mit mehren Orden 
an feiner Bruſt, und zeichnete das junge hübſche Mäd— 
chen, das als ſogenannte Ladenmamſell binter dem Buf— 
fet ſtand, durch beſondere Aufmerkſamkeiten aus. Er 
zahlte, wenn er auch nur wenige Groſchen verzehrt hatte, 
ſtets mit einem Doppellouisd'or und ließ ſich den Reſt 
nicht herausgeben. Außerdem brachte er dem Madchen 
reiche Geſchenke an Kleidungsſtoffen und Juwelen. Dies 
ſes erfuhr bald, daß ihr verſchwendender Verehrer penſio⸗ 
nirter Geheimer Ober-Finanz⸗Nath ſei. Nach einiger 
Zeit hielt dieſer völlig um die Hand des Mädchens an, 
ging zu ihren Eltern, der Vater iſt Lederlackirer, for⸗ 
derte auch deren Einwilligung und als dieſe erfolgt war, 
überreichte er den Ueberglücklichen einen Beutel mit 400 
Friedrichsd'or, um damit die Ausſtattung ihrer Tochter 
zu beſchaffen. Die wackeren Bürgersleute weigerten ſich 
erſt, dieſe Summe anzunehmen, weil fie von ihren Mitteln 
ihr Kind ausstatten wollten, mußten aber den dringenden Bit⸗ 


ten ihres Schwiegerſohnes nachgeben. Der Brautſtand 
der Lederlackirerstochter, die natürlich aus dem Kuchen— 
laden in das elterliche Haus zurückgekehrt war, verfloß 
in Wonne und Seligkeit. Da wird eines Tages der 
Burſche des Ladirers nach der Eilner'ſchen Juckerſiede— 
rei geſchickt, um Juckerabfälle zu holen. Ganz beſtürzt 
kommt der Junge nach Hauſe, iſt Anfangs kaum der 
Sprache mächtig und ſtottert endlich auf dringendes Fra— 
gen die Worte heraus: Ach Herr Je, den Herrn Ge— 
beimen Ober-Finanz⸗Rath, den Bräutigam vom. Frölen, 
babe ib in der Zuckerſiederei in bloßen Hemdearmeln 
Zucker ſtoßen geſehen! — Ein paar derbe Maulſchellen 
von den gewichtigen Händen des Meiſters waren der 
erſte Botenlohn des Burſchen, denen ein paar nicht un— 
derbe Püffe von den nicht ungewichtigen Händen der 
Frau Meiſterin nachfolgten. Trotzdem behauptete der 
Geſchlagene ſteif und feſt, es ſei jo, wie er es geſagt. 
Da machte ſich denn endlich der Meiſter ſelbſt auf den 
Weg nach der bezeichneten Zuckerſiederei, wo er ſeinen 
Herrn Schwiegerſohn wirklich bei dem Geſchäfte des Zuk— 
kerſtoßens fand, was eben nicht in das Reſſort 
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eines Geheimen Ober-Finanz⸗Rath gehören fol. — 
Wie kommen. Sie hierher? — fragte der Lakkirer 
den Geheimen Ober-Finanzrath. — Wie kommen Sie 


dazu, mich darnach zu fragen? — entgegnete dieſer. — 
Kennen Sie mich denn nicht? Ich bin ja Ihr Schwie⸗ 
gervater! — Sie find wohl toll! Mein Schwiegerva⸗ 
ter iſt ſchon über 20 Jahre todt. — Der Lackirer, feſt 
überzeugt, Daß hier kein Irrthum von feiner Seite im 
Spiele, machte bei der Polizei Anzeige. Da ergab ſich 
denn, daß der Geh. Ober-Finanz-⸗Nath und reſp. Zuk⸗ 
kerſtampfer ein berüchtigter Dieb war, ſchon neunmal be⸗— 
ſtraft. Ein paar kürzlich vorgefallene Einbrüche, wobei 
bedeutende Geldſummen und viel Gold und Silber ent— 
wendet, waren durch ihn verübt und davon die Geſchenke 
an ſeine Braut gemacht worden. Sein Weib und fünf 
Kinder, um die er ſich faſt gar nicht bekümmerte, leben 
in tiefſter Noth und Verworfenheit, während er ſtets 
das geſtohlene Gut an huͤbſche Mädchen vergeudete. Um 
der Polizei gegenüber, von der er fortwährend vigilirt 
wurde, einen Arbeitsausweis zu haben, war er als Zuk— 
kerſtoßer in die Eilner'ſche Fabrik gegangen. 


reer 


il tet on. 


— — 


Provinzielle und vaterländiſche Ereigniſſe. 

Berlin. Nach der neueſten Volkszählung über— 
ſteigt gegenwärtig die Zahl der weiblichen Einwohner 
Berlins die der männlichen etwa um 6000. — Vor ei⸗ 
nigen Tagen verſchied hier plötzlich eine Frau in dem 
Alter von einigen funfzig Jahren aus Angſt, weil man 
fie, als fie die Gräber ihrer Lieben am jpäten Nachmit— 
tag noch beſuchte, auf dem Kirchhofe unvorſichtigerweiſe 
eingeſchloſſen hatte und ihr erſt nach vielem Angſtgeſchrei 
die Thür des Gottesacker zum Herausgehen bei einbre— 
chendem Abend geöffnet wurde. Bei ihrer Nachhauſe— 
kunft legte ſie ſich ins Bett und ſtarb bald darauf. — 
Vor Kurzem ſoll die Conceſſion zum Königsſtädtiſchen 
Theater, welche die Wittwe des Commiſſionsraths Cerf 
bis jetzt beſaß, auf deren Schwiegerſohn, den Dr. Frei⸗ 
berg (den Chef der bieſigen Omnibus-Geſellſchaft) über⸗ 
tragen worden fein, was für das genannte Theater eine 
neue Aera ſein dürfte. — Dem mediziniſchen Publikum 
kann die erfreuliche Nachricht mitgetheilt werden, daß 
das letzte große Werk unſeres verewigten Dieffenbach: 
„Die operative Chirurgie“ (Leipzig bei Brockhaus) durch 
den Tod des berühmten Verfaſſers keine Unterbrechung 
erleiden wird. Dieffenbach hatte ſchon bei feinen Lebe 
zeiten — vielleicht in der Vorahnung feines plötzlichen 
Hinſcheidens — ſeinen Reffen den Doktor Bühring in 
Wittſtock zum Ordner feines litterariſchen Nachlaſſes be⸗ 
ſtellt. Unter der Leitung dieſes tüchtigen Arztes wird 
der Druck vorgedachten Werkes ohne Zweifel um fo 
glücklichern Fortgang haben, als derſelbe auch bereits 
in ſeinem praktiſchen Wirken auf achtungswerthe Weiſe 
in die Fußſtapfen ſeines ausgezeichneten Onkels zu tre— 


ten beginnt, — Von den vielen großartigen Herzenszü⸗ 
gen des verſtorbenen Profeſſor Dieffenbach verdient wohl 
folgender angeführt zu werden. Vor ſeinem Tode kam 
kürzlich ein junger talentvoller flüchtiger Arzt aus Ruß⸗ 
land hier an und machte unſerm Dieffenbach feine Auf— 
wartung, bei welcher Gelegenheit er ihn um ein Empfeh— 
lungsſchreiben nach Amerika erſuchte, indem er ſich dort 
anſiedeln wollte. Dieffenbach willfahrte ſofort deſſen 
Wunſch, und drückte ihm, da er im Laufe des Geſpraͤchs 
vernommen, daß der junge Mann zu unbemittelt iſt, um 
die Reiſekoſten dorthin zu beſtreiten, eine Rolle Frie— 
drichsd'or in die Hand. Geld batte bei dem Dabinge- 
ſchiedenen übrigens keinen Werth. — Als ſich am Sonn— 
tag, Abends gegen 7 Uhr, ein Mann mit ſeiner vor 
Kurzem erſt entbundenen Frau in ſeiner Wohnung allein 
befand, wurde jo heftig gegen die ſorgfaltig verſchloſſe⸗ 
nen und von ihnen verriegelten Thüren geſchlagen, daß 
die Schloͤſſer abſprangen und erſtere ſich öffneten. In 
demſelben Augenblick trat auch ein robuſter Menſch ein, 
der den in der Stube anweſenden, aufs hoͤchſte erſchrok— 
kenen Mann mit den Worten antrat: was er denn noch 
auf mache, da es ſchon ſpät ſei. Ihm gehöre ja die 
Wohnung, wozu er auch, wie zum ganzen Hauſe, die 
Schlüſſel bei ſich trage, indem ihn fein Herr, der Graf 
von A., hergeſchickt habe, um das Haus in Beſitz zu 
nehmen. Kaum hatte er die fabelhafte Erzählung ge⸗ 
macht, fo griff er nach der Lampe, um fie auszulöͤſchen, 
entfernte ſich jedoch eiligſt, ward aber auf dem Fuße 
verfolgt, feſtgenommen und demnächſt dem Polizeicommiſ⸗ 
fär zugeführt. Hier gab er ſich für einen Arbeitsmann 
Z. aus, ſtellte ſich aber ſo trunken, daß er von dem 
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fo eben Geſchehenen gar nichts wiſſe. Es liegt auf der 
Hand, daß er die Stube in die er eindrang, unbewacht 
glaubte und bier ſteblen wollte. Die oben erwähnte 
Frau iſt von dem Schreck gefaͤhrlich erkrankt. — In 
Folge des neuen Judengeſetzes, welches den dieſſeitigen 
Israeliten die Freizügigkeit geſtattet, hat ſich von hier 
aus ein jüdiſcher Glaubensbekenner nach der Inſel Rü— 
gen, und zwar nach Puttbus übergeſiedelt. Er iſt ſo— 
mit der erſte jüdische Bewohner der Inſel. Von Seis 
ten der Puttbuſſer Commune wurde er mit Freuden (?) 
aufgenommen. 

Stettin. In der Ziehung der letzten Klaſſe 96. 
Klaſſen⸗Lotterie hat die launenhafte Fortung nach einem 
Zeitraume von 3 Jahren wieder einmal unſere Stadt 
beglückt und ihr den Gewinn des großen Looſes von 
150,000 Thalern geſpendet. Die Glücklichen, welche an 
dieſem Gewinne Theil haben, find zwei hieſige Kaufleute, 
von denen jeder mit einem Viertel betheiligt iſt; das 
dritte Viertel fiel einem Bürger in Neuwarp zu, und 
das letzte Viertel ſpielt ein hieſiger Böttcher mit ſieben 


Theilnehmern (welche wiederum noch Mitſpieler bis zu 


5 Sgr. haben ſollen), worunter die Schwiegermutter des 
Bbttchers, ein Victualienbändler, ein Kutſcher, mehre 
Arbeitsleute, ein Eiſenbahn-Arbeiter und ein Hautboiſt, 
der noch öfters aus dieſer Tonart ſpielen möchte. 
Krefeld. Ein Lotterie-Hauptgewinn von 100,000 
Thlr. iſt bekanntlich unſerer Stadt zugefallen. Wie es 


beißt, ſind 2 Viertel des Looſes, die vorher lange er— 


folglos von unbemittelten Leuten geſpielt, aber von die— 
ſen, der Koſtſpieligkeit in der theuren Zeit halber, auf— 
gegeben worden waren, im Beſitz von 2 reichen Bau— 


ern in der Nähe der Stadt, welche hoffentlich jetzt die 


Kartoffelpreiſe herabſetzen werden. Die andern 2 Vier— 
tel ſind von 2 Untereinnehmern außerhalb der Stadt 
an bis jetzt noch Unbekannte untergebracht. 

Köln. Se. Majeftät der König. bat bei feiner 
letzten Anweſenheit in unſerer Provinz mißfaͤllig bemerkt, 
daß viele Gaſthöfe und andere Verkaufsſtätten, ausſchließ— 
lich franzöſiſche oder engliſche Bezeichnungen führen. Die 
Behoͤrden ſind angewieſen, dabin zu wirken, daß dieſer 
dem deutſchen Nationalgefühl widerſtrebenden Sitte mög 
lichſt Einhalt geſchehe. (Voſſ. Ztg.) 


Notizen. 

Es iſt gut, daß die franzöſiſchen Miniſter ſchon lange 
Handſchuhe anhaben, denn ſie wollen in ein Wespenneſt 
greifen. Sie arbeiten an einem Geſetz, das den Luxus 
beſteuern ſoll. Für einen weiblichen Dienſtboten ſollen 
jährlich 10 Frs. Steuer, für einen männlichen 50 Frs. 
für vier 1200 Frs Steuer gezahlt werden. Ein Lu⸗ 
zuspferd zahlt 100 Frs., die Hundeſteuer ſteigt von 2 
bis zu 100 Frs. Auch für Billards, Dominos, koſt⸗ 
bares Mobiliar und Wohnungen über 1000 Franes ſol⸗ 


len beſondere Steuern aufgelegt werden. Das Beſte 
kommt nach. Das Geld, das dafür einkommt, ſoll zur 
Hebung der Landwirthſchaft, Herabſetzung des Briefpor- 
tos, beſſeren Ordnung des Hypothekenweſens und zu 
Erlaß der Salzſteuer verwendet werden. 

Ein reicher Engländer, den der Spleen ſehr heftig 
plagte, ging lange Zeit mit dem Plane um, ſich auf eine 
originelle Art das Leben zu nehmen. Er kam nach Pa- 
vi, wo er eine ſchoͤne Wohnung in der Straße Nivoli 
bezog. Hier miethete er dieſer Tage einen Flakre und 
ließ ſich zu einem Gaſthof der Porte⸗Maillat fahren, wo er 
ein vorzügliches Gabelfrühſtück einnahm. Nachdem er 
die Rechnung bezablt hatte, kaufte er noch außerdem von 
dem Gaſtwirth zwei Servietten, und befabl hierauf dem 
Kutſcher, nach dem Seineufer zwiſchen Neuilly und As— 
nieres zu fahren. Hier ließ er den Wagen halten und 
zog die Vorhänge vor. Drei Stunden vergingen, der 
Kutſcher ſaß rubig, ſeine Pfeife ſchmauchend, auf dem 
Bock und berechnete im Geiſte den ſchoͤnen Gewinn, den 
ihm dieſe ſonderbare Spazierfahrt eintragen würde Ende 
lich waren fünf Stunden verſtrichen. Dem Kutſcher kam 
die Sache allmablig verdächtig vor und er beſchloß nach⸗ 
zuſeben, was fein geduldiger Paſſagier drinnen im Wa⸗ 
gen thue. Als er jedoch den Schlag öffnete, ſprang zu 
feinem Schrecken der Engländer völlig nackt aus der 
Kutſche, lief ſchnell dem Fluß zu und ſtürzte ſich von 
dem ziemlich ſteilen Ufer ohne weiteres in's Waſſer. Als 
der Kutſcher ans Ufer kam, ſah und hörte er nichts mehr 
von ſeinem Paſſagier. Auf ſeinen Hülferuf eilten Leute 
zur Rettung des Engländers herbei, aber ſchon faben 
fie denſelben zu ihrem Erſtaunen weiter unten langſam 
dem Ufer entlang ihnen entgegen ſchreiten, worauf er 
ſich ſo rubig, als wenn nichts geſchehen ſei, in den Wa— 
gen zurückbegab, mit den beiden Servietten den naſſen 
Körper abtrocknete, dann mit vieler Umſtändlichkeit ſich 
ankleidete und dem erſtaunten Kutſcher befahl, in das 
Hotel zurückzufahren. Die Frage des Letzteren, was 
ihn zu dem ebenſo gefährlitben als ſonderbaren Bade 
bewogen hatte, beantwortete er bloß mit einem kurzen 
ächt engliſchen Fluch. Seit dieſem Tage ſoll der lebens 
müde Engländer ein gänzlich verändeter Menſch fein, und 
alle, die ihn kennen, verſichern, er ſei der heiterſte und 
liebenswürdigſte Sohn Old Englands. 

Ein ſchauderhafter Selbſtmord ereignete ſich am 46. 
d. auf dem Bahnhofe zu Braunſchweig. Ein mit 
dem Zuge von Hannover angekommener Fremder brachte 
ſich mit einem Meſſer mehre Schnitte in den Hals bei; 
als der Unglückliche ſeinen Zweck wegen mangelnder 
Schärfe des Meſſers nicht ſogleich erreichen konnte, eilte 
er nach dem naben Ockerſtrome zu, um ji zu ertraͤn⸗ 
ken, wurde jedoch davon abgehalten und loͤdtlich derwun⸗ 
der in das Hospital gebracht, wo er geſtorben fein ſoll. 

Eine Collecte in den oͤſterreichiſchen Staaten zum 
Beſten des Baues der katholiſchen Kirche in Leipzig hat 
33,314 Fl. eingebracht. 
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Expedition: Beckerſtraße No. 90. 


